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Einleitung

Man könnte meinen, dass Psychotherapeuten gerne über alles reden. 
Über dunkle Geheimnisse, peinliche Erinnerungen, beschämende 
Gedanken, sexuelle Fantasien … all dies gehört zu den Themen, 
über die Klienten in der Therapie sprechen. In unserer Ausbildung 
als Therapeuten verbringen wir Jahre damit, uns mit der Neugier 
und der Belastbarkeit auszustatten, die wir brauchen, um unsere 
Klienten bei der Erkundung schwieriger Themen zu begleiten. Doch 
ein Bereich, der bis vor kurzem in der psychotherapeutischen Aus-
bildung kaum behandelt wurde, ist das Thema Geld.

Aus Gründen, auf die ich noch zu sprechen kommen werde, 
habe ich es mir zur persönlichen Aufgabe gemacht, meine eigene  
Beziehung zu Geld zu verstehen und zu vertiefen. Nicht weil Geld 
wichtig ist, sondern weil Geld ein Gegenstand ist, der unterschied-
lichste Bedeutungsebenen umfasst, und diese zu erforschen hilft 
uns, besser zu verstehen, wer wir sind.

Zwischen einem Psychologiestudium und einem Aufbaustu-
dium in Psychotherapie habe ich einen Master in Business Ad-
ministration (MBA) gemacht. Ich war nicht überrascht, dass der 
MBA-Studiengang auch ein Seminar über Behavioural Finance 
beinhaltete, einen Wissenschaftszweig, der aus psychologischer 
Sicht erklärt, warum Menschen häufig irrationale Entscheidun-
gen treffen, wenn es um Geld geht. Es war allerdings überraschend 
für mich, dass im Psychotherapiestudium, in dem man lernt, den 
Dingen auf den Grund zu gehen, das Thema Geld weitgehend ge-
mieden wurde. 7



Ich war neugierig darauf, Fragen wie diese zu erforschen:

•	 Warum können manche Menschen nie genug Geld bekommen? 
Andere dagegen scheinen schon mit wenig zufrieden zu sein.

•	 Warum werden manche Menschen von Schuldgefühlen geplagt, 
wenn sie Geld für sich selbst ausgeben? Andere hingegen ver-
schleudern ihr Vermögen geradezu.

•	 Warum streiten sich manche Paare unaufhörlich über Geld? An-
dere wiederum scheinen sich in den meisten finanziellen Ange-
legenheiten einig zu sein.

•	 Wann wird Geld benutzt, um andere zu kontrollieren, um Liebe 
zu erbitten oder Liebe zu zeigen, um zu protzen, um etwas zu 
kompensieren, um gegen etwas aufzubegehren?

Mein Interesse ist nicht nur beruflich motiviert. Es ist auch ein 
persönliches Anliegen. Mein Vater hat ein ganzes Buch über die 
finanzielle Tragödie geschrieben, die sein Vermögen, seine Hoff-
nungen, seine Träume und noch viel mehr zunichtegemacht hat. 
Es ist eine Geschichte von Betrug, Verrat und Verlust, die bei ihm 
ein tiefes Gefühl der Ungerechtigkeit, der Wut und des Bedauerns 
hinterlassen hat. Für mich gibt es keinen Zweifel, dass die Erfah-
rungen meiner Familie mit Geld meine Ansichten darüber geprägt 
haben, wofür Geld steht und wie wichtig es ist. Es ist nicht nur der 
Einfluss der Erfahrungen meines Vaters, sondern alles, was da-
mit verbunden war. Geld als Maßstab für Leistung (aber auch für 
den Selbstwert). Geld als Instrument der Großzügigkeit und der 
Hilfe (aber auch des Stolzes). Geld als Mittel des sozialen Aufstiegs 
(aber mit Gefühlen der Unzulänglichkeit oder der Scham, die bis-
weilen damit einhergehen). Geld als etwas, das von einem Tag auf 
den anderen weg sein kann (und dadurch Chancen, Hoffnungen 
und Wünsche zunichtemacht). Ich werde in diesem Buch nicht 
über meine persönliche Geschichte sprechen, aber ich erwähne 
sie hier, um begreiflich zu machen, warum mich dieses Thema so 
brennend beschäftigt.8



Geld ist immer noch ein Tabu

Sigmund Freud, der Begründer der Psychoanalyse, auf den ich mich 
in diesem Buch des Öfteren beziehen werde, war der Erste, der den 
Tabuaspekt des Geldes bemerkte. Er schrieb: »Geldangelegenheiten 
[werden] von den Kulturmenschen in ganz ähnlicher Weise behan-
delt wie sexuelle Dinge, mit derselben Zwiespältigkeit, Prüderie und 
Heuchelei.«1 Auch mehr als ein Jahrhundert später ist diese Aus-
sage noch aktuell. In einer 2019 in Großbritannien durchgeführten 
Umfrage2 (die sich auch in Erhebungen in den USA widerspiegelt)3 
gaben die Menschen an, dass sie mit Freunden und der Familie lie-
ber über Sex als über Geld sprechen würden. Die Hälfte der Briten 
erklärt, dass das Reden über persönliche Geldangelegenheiten in 
alltäglichen Gesprächen ein Tabu sei, noch vor Sex, Religion und 
Politik. Mehr als zwei Fünftel (44 Prozent) der Menschen vermei-
den Gespräche über Geld. Selbst in der Therapie wird das Thema 
nur ungern angesprochen, wie der am C. G. Jung-Institut geschulte 
Psychoanalytiker James Hillman schrieb: »Patienten geben eher 
preis, was in ihrer Hose verborgen ist, als was in ihrer Hosentasche 
steckt.«4 Deshalb glaube ich, dass die Bezeichnung »Finanzpsycho-
therapeutin« vielen meiner Klienten gewissermaßen das Gefühl ver-
mittelt hat, dass sie hier einen Raum betreten, in dem das Reden und 
Denken über Geld »erlaubt« ist und frei von Wertungen.

Geld ist nach wie vor ein heikles Thema und eine wichtige Ursa-
che für Stress, Scham und Konflikte. Wenn Gespräche über Geld 
geführt werden, lösen sie eine Vielzahl von Emotionen aus. Fast 
ein Drittel (32 Prozent) der Befragten gibt an, dass sie es als stres-
sig empfinden, mit Familie und Freunden über ihre Finanzen zu 
sprechen, und mehr als zwei Fünftel (43 Prozent) erklären, dass 
ihnen das Thema peinlich sei.5 Scham und Peinlichkeit scheinen 
bei jüngeren Menschen, die mit dem Thema Geld konfrontiert 
werden, besonders ausgeprägt zu sein.6 Hinzu kommt, dass vielen 
von uns beigebracht wurde, dass es nicht höflich oder angemessen 
sei, über Geld zu sprechen, so dass wir uns darüber hinaus auch 9



noch Sorgen machen, dass wir als unhöflich erscheinen könnten, 
wenn wir das Thema im Freundeskreis anschneiden. Nimmt man 
zudem die Geheimhaltungsklauseln in Bezug auf Gehälter hinzu, 
die es Beschäftigten verwehren, ihr Gehalt gegenüber Kollegen of-
fenzulegen, wird deutlich, dass es viele Botschaften gibt, die uns 
dazu bewegen, unsere Geldangelegenheiten für uns zu behalten. 
Auch wenn solche Forderungen nicht expressis verbis an uns her-
angetragen werden, sind Unternehmenskulturen, in denen Diskus-
sionen über das Gehalt verpönt sind, keine Seltenheit und tragen 
dazu bei, dass Geld weiterhin als Tabu gilt.

Der Zusammenhang zwischen Geld und 
psychischer Gesundheit

Wir meiden das Thema Geld nicht, weil es unwichtig wäre, son-
dern weil es manchmal emotional »aufgeladen« erscheint. Man-
che von uns lassen es zu, dass das Geld unsere Beziehungen, 
unsere geistige und körperliche Gesundheit und unsere Leistung 
am Arbeitsplatz beeinflusst. Wenn Sie schon einmal nachts auf-
gewacht sind, weil Sie die Sorgen um Ihr Geld nicht schlafen lie-
ßen, sind Sie gewiss nicht allein. Studien aus aller Welt bestätigen, 
dass sich fast die Hälfte der Erwachsenen gelegentlich um ihre Fi-
nanzen sorgt, in Ländern wie Großbritannien und den USA sogar 
mehr als die Hälfte.7

Geldsorgen können jeden befallen, aber gerade für Menschen, 
die von einer Gehaltszahlung zur nächsten leben, wird es leicht 
zu einem täglichen Kampf. Das kann einem geistig und emotional 
stark zusetzen, weshalb es wichtig ist, das Geldtabu in Angriff zu 
nehmen. Scham, Angst und Traurigkeit im Zusammenhang mit 
den Finanzen können bei manchen Leuten ein tiefes Gefühl der 
Hoffnungslosigkeit und der Hilflosigkeit hervorrufen. Wenn man 
seine Gefühle unterdrückt, sie versteckt und sie nicht erforscht 
und bespricht, können sie übermächtig werden.10



Finanzieller Stress, insbesondere im Zusammenhang mit Schul-
den, wird auch mit einer schlechten körperlichen Gesundheit in 
Verbindung gebracht. Eine 2010 durchgeführte Meta-Analyse von 
über 60 Untersuchungen bestätigte den Zusammenhang zwischen 
Schulden und schlechterer Gesundheit.8 Eine vorhergehende Stu-
die9 ergab, dass Menschen, die mit hohen Schulden zu kämpfen ha-
ben, mit deutlich höherer Wahrscheinlichkeit an Magengeschwü-
ren oder Verdauungsproblemen, Kopfschmerzen/Migräne und mit 
mehr als sechsmal höherer Wahrscheinlichkeit an Angstzuständen 
und Depressionen leiden. Die Wahrscheinlichkeit, einen Herzin-
farkt zu erleiden, war doppelt so hoch, und mehr als die Hälfte 
klagte über Muskelverspannungen und Rückenschmerzen. Außer-
dem litten diese Menschen, wie bei chronischen Stresssymptomen 
üblich, unter Konzentrations- und Schlafproblemen und berichte-
ten, dass sie sich ohne triftigen Grund aufregen.

Auch unsere Leistung am Arbeitsplatz wird durch finanziellen 
Stress beeinträchtigt. Fast sieben von zehn Arbeitgebern in Groß-
britannien sind der Meinung, dass die Leistung ihrer Mitarbeiter 
negativ beeinflusst wird, wenn sie unter finanziellem Druck stehen, 
und tatsächlich fehlen 10 Prozent der Arbeitnehmer deswegen meh-
rere Tage krankheitsbedingt bei der Arbeit (im Durchschnitt knapp 
fünf Tage pro Jahr), so ein Bericht des Centre for Economics and 
Business Research.10 Darüber hinaus stellte der Bericht fest, dass 18 
Prozent der Arbeitnehmer aufgrund ihrer finanziellen Sorgen einen 
Rückgang ihrer Produktivität bemerkten.

Es besteht kein Zweifel daran, dass es sich um eine wechselsei-
tige Beziehung handelt: Wir haben gesehen, wie finanzielle Schwie-
rigkeiten zu einer Verschlechterung der psychischen Gesundheit 
führen können, aber auch psychische Erkrankungen können die 
Fähigkeit von Menschen beeinträchtigen, rationale und selbstbe-
wusste finanzielle Entscheidungen zu treffen. Sie beeinflussen zu-
dem ihre Fähigkeit, ihren Arbeitsplatz halten zu können.

Geld kann auch die Harmonie unserer Beziehungen auf direkte 
oder indirekte Weise stören: Wir können feststellen, dass Konflikte 11



um Geld einige unserer wichtigsten Beziehungen beeinträchtigen 
oder dass unsere Geldsorgen uns emotional so sehr belasten, dass 
wir angespannter und reizbarer werden und nicht mehr in der 
Lage sind, unsere Gefühle unter Kontrolle zu halten und mit unse-
ren Lieben zu kommunizieren. Zu verstehen, welche Rolle Geld in 
unseren Köpfen spielt, kann somit nicht nur unseren Kontostand 
verbessern, sondern auch unsere Beziehungen.

Reichtum ist keine Garantie für Glück

Auch wenn das Fehlen von Reichtum unser Wohlbefinden emp-
findlich beeinträchtigen kann, garantieren Reichtum und finan-
zieller Erfolg kein Glück. Zahlreiche Studien haben herauszu-
arbeiten versucht, ob das Glück mit dem Einkommen oder dem 
Vermögen zunimmt. 

Die Ergebnisse sind uneinheitlich, und es gibt zahlreiche aka-
demische Debatten darüber, ob man das »evaluative Wohlbefin-
den« (wie wir selbst unser Leben und unsere Lebenszufrieden-
heit bewerten) messen sollte oder das »erlebte Wohlbefinden« (wie 
wir uns im täglichen Leben fühlen). Es ist jedoch erwiesen, dass 
das »evaluative Wohlbefinden« stärker mit dem Wohlstand zu-
sammenhängt als das »erlebte Wohlbefinden«, was darauf hin-
deutet, dass Wohlstand zwar Einfluss darauf hat, wie wir unser 
Leben im Allgemeinen bewerten, dass aber auch wohlhabende 
Menschen im Alltag nicht weniger um ihr Glück zu kämpfen ha-
ben als alle anderen.

Nun sind wir Menschen, wie ich gerne betone, komplexe Wesen, 
so dass der Versuch, Glück anhand eines Fragebogens zu bewer-
ten, schnell an Grenzen stößt. Und so tröstlich und beruhigend es 
ist, die Schlussfolgerungen von Psychologen zu lesen, wonach die 
100 reichsten Amerikaner nur geringfügig glücklicher sind als der 
Durchschnittsamerikaner,11 so gibt es doch auch Studien, die die-
sen Ergebnissen widersprechen.1212



Meine Berufserfahrung und die vieler Kollegen bestätigt, dass 
sich viele wohlhabende Menschen schwertun, Freude und Erfül-
lung zu finden. Wenn überhaupt, dann tragen sie mehr Schuldge-
fühle und Scham über ihre Traurigkeit in sich, weil unsere Gesell-
schaft uns die irreführende Annahme eintrichtert, dass mehr Geld 
uns glücklicher machen würde. Geld kann durchaus, wenn wir es 
zulassen, unser Glück fördern, aber es ist nicht die entscheidende 
Triebkraft dafür.

Zuzulassen, dass Geld das Glück fördert, ist aber anscheinend 
schwieriger, als man es sich vorstellt. Wir können uns emotional, 
irrational, unrealistisch und manchmal sogar wahnhaft verhal-
ten in Bezug darauf, was Geld uns bringen kann, und so lassen 
wir es manchmal zu einer Quelle von Konflikten oder auch zu 
einem Werkzeug werden, mit dem wir unsere Selbstzerstörung und 
Selbstkasteiung ausleben können, anstatt es als lebensfördernd zu 
betrachten.

Es ist nichts Neues, dass Menschen in 
Bezug auf Geld irrational handeln können

Während das Thema Geld in der psychoanalytischen Literatur bes-
tenfalls am Rande behandelt wird (mit Ausnahme des Glücksspiels), 
untersucht die Behavioural Finance seit Jahren den Einfluss der 
Psychologie auf die Finanzmärkte und auf Finanzentscheidungen.

Die Forschung der Behavioural Finance hat gezeigt, dass Men-
schen im Umgang mit Geld in hohem Maße irrational sein können. 
So wurde beispielsweise bei der Untersuchung der menschlichen 
Entscheidungsfindung festgestellt, dass wir für bestimmte soge-
nannte »kognitive Verzerrungen« anfällig sind: Der »Effekt der ver-
sunkenen Kosten« (Sunk Cost Fallacy), der »Ankereffekt« (Ancho-
ring Effect) und der »Rezenzeffekt« (Recency Bias) verzerren unsere 
Rationalität und verleiten uns dazu, schlechte finanzielle Entschei-
dungen zu treffen. 13



Nehmen wir als Beispiel für die oben genannten Verzerrungen 
den »Effekt der versunkenen Kosten«. Stellen Sie sich vor, Sie ha-
ben Konzertkarten für 150 Euro und Theaterkarten für 75 Euro 
gekauft, ohne zu wissen, dass beide Veranstaltungen am selben 
Abend stattfinden sollen. Welche Veranstaltung sollen Sie besu-
chen? Vielleicht entscheiden Sie sich für das Konzert, weil Sie da-
für einen höheren Preis bezahlt haben. Das Geld für die Karten 
ist jedoch so oder so verloren: Wer rationale Entscheidungen tref-
fen will, würde nur den zukünftigen Wert betrachten. Welche Ver-
anstaltung wird Ihnen mehr Freude und Zufriedenheit bereiten? 
Das ausgegebene Geld sollte bei dieser Entscheidung keine Rolle 
spielen.

In diesem Buch geht es jedoch nicht um die irrationalen Nei-
gungen, mit denen wir alle konfrontiert sind, sondern darum, 
Ihnen die Werkzeuge an die Hand zu geben, mit denen Sie Ihre 
eigene, individuelle Einstellung zum Geld erforschen können, die 
auf der einzigartigen Kartierung Ihrer inneren Welt beruht.

Ein Psychotherapeut kann Ihnen zwar helfen, die Irrtümer in 
Ihrem Denken zu erkennen, aber er wird sich eher dafür interes-
sieren, warum Sie überhaupt in eine solche Bredouille geraten sind 
(zwei Veranstaltungen am selben Abend zu buchen). Wenn dies 
häufig vorkommt, könnte es Gründe für diese »Fehler« geben. Viel-
leicht haben Sie ein schlechtes Gewissen, wenn Sie Geld für sich 
selbst ausgeben, und um dieses Schuldgefühl zu vermeiden, treffen 
Sie Geldentscheidungen, ohne viel nachzudenken (oder Termine 
zu überprüfen). Vielleicht fürchten Sie, dass Sie am Samstagabend 
allein sein könnten (eine Unsicherheit, die in den Schwierigkei-
ten wurzelt, in der Schulzeit Kontakte zu knüpfen), was Sie dazu 
veranlasst, überstürzt und ohne viel nachzudenken Pläne zu ma-
chen. Oder vielleicht spiegelt dies eine chaotische Lebensweise 
wider, die Sie auch in anderen Bereichen Ihres Lebens an den Tag 
legen? Was mich interessiert, ist die einzigartige emotionale Prä-
gung, die einen Menschen für bestimmte Denk- und Verhaltens-
weisen prädisponiert.14



Indem ich Ihnen auch eine andere Denkweise vorstelle, hoffe ich, 
Ihnen eine neue Sicht zu vermitteln, die es Ihnen ermöglicht, Ihre 
Beziehung zu Geld zu erkunden. Ich erinnere mich, wie ein Klient, 
der mit Geldsorgen zu kämpfen hatte, einmal tief Luft holte, nach-
dem er gerade ausführlich von der schmerzhaften Erinnerung an 
den Bankrott seiner Eltern erzählt hatte. Auf den tiefen Atemzug 
folgte längeres Schweigen, dann fragte er mich mit hoffnungsvol-
lem Blick: »War es das?« Er meinte damit: »Haben wir das Geheim-
nis gelüftet? Haben wir jetzt die Antwort gefunden?« oder anders 
ausgedrückt: Könnte diese eine Erfahrung für alles verantwort-
lich sein? Bedauerlicherweise aber gibt es nie ein »es«. Es kann 
vielleicht enttäuschen, zu lesen, dass es so gut wie nie nur eine be-
stimmte Sache, eine bestimmte Erfahrung oder einen bestimmten 
Gedanken gibt, die unser Handeln im Hier und Jetzt erklären.

Das macht die Suche aber nicht weniger wertvoll, davon bin 
ich heute überzeugt. Wenn Sie sich öffnen für eine andere Heran-
gehensweise an die Selbsterforschung und die Reflexion, werden 
Sie sich selbst in einer vielschichtigen und multidimensionalen 
Weise begreifen, die Ihr Verständnis von sich selbst (und nicht 
nur von Geld) bereichern wird. Ich werde Beispiele aus dem Le-
ben, aus meiner eigenen klinischen Praxis, aus Berichten aus der 
klinischen Praxis von Kollegen sowie aus dem öffentlichen Leben 
und der Populärkultur verwenden. Wenn ich hin und wieder auf 
die Arbeit mit meinen eigenen Klienten zurückgreife, mache ich 
dies in verdeckter und anonymisierter Form, um ihre Privatsphäre 
zu schützen und meiner Schweigepflicht nachzukommen.

Finanzielles Wohlbefinden und finanzielles 
emotionales Bewusstsein

Finanzielles Wohlergehen wird im Allgemeinen damit beschrie-
ben, dass man mit seiner finanziellen Situation zufrieden ist und 
sie im Griff hat. Es hat nichts mit der Menge des Geldes zu tun, das 15



man besitzt, sondern vielmehr damit, dass man ein ausreichendes 
Maß an Kontrolle über die eigene finanzielle Situation besitzt und 
das Gefühl hat, dass die Entscheidungen, die man trifft, rational 
begründet sind (anstatt irrational oder gegen die eigenen Interes-
sen gerichtet). So erklärt zum Beispiel der Money and Pensions 
Service (MaPS), eine unabhängige britische Finanzberatungsor-
ganisation: »Finanzielles Wohlergehen bedeutet, dass man sich si-
cher fühlt und die Dinge unter Kontrolle hat. Es geht darum, jeden 
Tag das Beste aus seinem Geld zu machen, mit dem Unerwarteten 
umzugehen und auf dem richtigen Weg in eine gesunde finanzielle 
Zukunft zu sein. Kurz gesagt: finanziell widerstandsfähig, zuver-
sichtlich und sich seiner selbst gewiss zu sein.«

Finanzielle Allgemeinbildung
•	 Finanzielles Wissen und Kenntnisse

•	 Erfahrung

Psychologische Faktoren
•	 Geistige Klarheit

•	 Emotionen (Wünsche, Ängste, Ab-

wehrmechanismen, innere Kon-

flikte, Überzeugungen)

•	 Erfahrungen in der Vergangenheit 

(Lehren, überkommene Einstellun-

gen, Erfahrungen wie finanzielle 

Traumata etc.)

•	 Persönlichkeit

Soziale und ökonomische  
Faktoren
•	 Wirtschaftliche Rahmenbedin-

gungen

•	 Chancen (Arbeit, Geschlecht, Alter)

Emotionen
(das Gefühl der Zuversicht  

und der Kontrollfähigkeit)

Finanzielles  
Wohlergehen

Verhaltens- 
weisen

(das Gefühl der  

Zuversicht und der  

Kontrollfähigkeit)

Finanzielle  
Resilienz

16



Im Allgemeinen gibt es eine Reihe von Faktoren, die unser finan-
zielles Wohlergehen beeinflussen können. Dazu gehören:

•	 Soziale und wirtschaftliche Faktoren
•	 Finanzielle Allgemeinbildung
•	 Psychologische Faktoren

Alle diese Faktoren beeinflussen unser finanzielles Wohlergehen, 
weil sie sich darauf auswirken, wie sicher wir uns in Bezug auf 
unsere Finanzen fühlen und wie stark unsere Kontrollfähigkeit 
ist. Diese Faktoren beeinflussen sich auch gegenseitig: Wenn wir 
uns in Bezug auf unsere Finanzen eher unsicher fühlen, ist die 
Wahrscheinlichkeit größer, dass wir schlechte finanzielle Entschei-
dungen treffen, so dass wir in einen Kreislauf aus sich verschlech-
ternden finanziellen Umständen und schlechter psychischer Ver-
fassung geraten.

Auch wenn es bei finanziellem Wohlbefinden nicht in erster Li-
nie um die Höhe des Geldbetrags auf unserem Bankkonto geht, 
spielt unsere »finanzielle Resilienz« eine große Rolle:

•	 Haben wir eine Notfallreserve, um unvorhergesehene Ausgaben 
abdecken zu können?

•	 Können wir im Bedarfsfall darauf zugreifen, oder sind alle 
unsere Ersparnisse in illiquiden Vermögenswerten gebunden, 
so dass wir sie im Notfall nicht einfach in Bargeld umwandeln 
können?

•	 Können wir uns von finanziellen Herausforderungen erholen 
und eine stabile finanzielle Situation aufrechterhalten?

•	 Können wir die Auswirkungen zum Beispiel der Inflation oder 
eines finanziellen Rückschlags verkraften?

Unser Verhalten wird sich auf unsere finanzielle Resilienz und da-
mit auf unser finanzielles Wohlergehen auswirken. Wenn wir uns 
in einer prekären finanziellen Lage befinden, wird uns dies in ir- 17



gendeiner Weise bewusst sein und wir werden das Gefühl bekom-
men, dass uns die Kontrolle über unser Geld zu entgleiten droht 
und dass wir mit unserer finanziellen Situation nicht zufrieden 
sein können.

Soziale und wirtschaftliche Faktoren

Es gibt eine Reihe von sozialen und wirtschaftlichen Faktoren, die 
sich direkt oder indirekt auf unser finanzielles Wohlergehen aus-
wirken, weil sie bestimmen, inwieweit wir Zugang zu Chancen ha-
ben, und damit unsere Lebensqualität und unser Wohlbefinden 
insgesamt beeinflussen.

Aufwachsen in Armut sowie Schulden und Arbeitslosigkeit sind 
häufig mit einer schlechten psychischen und physischen Gesund-
heit verbunden. Finanzieller Stress und Ängste führen zu schlech-
ten oder falschen finanziellen Entscheidungen: In den USA hat die 
Investor Education Foundation der US-Finanzaufsichtsbehörde 
herausgefunden, dass finanziell verunsicherte und gestresste Er-
wachsene mit größerer Wahrscheinlichkeit kostspielige finanzielle 
Verhaltensweisen an den Tag legen, wie zum Beispiel teure Kredite 
aufnehmen oder vorzeitig Geld von ihrem Rentenkonto abheben, 
und dass sie seltener für den Ruhestand planen.13 Diese sozioöko-
nomischen Faktoren wirken sich also sowohl auf die Entscheidun-
gen aus, die wir in Geldangelegenheiten treffen, als auch darauf, 
wie glücklich wir sind und wie gut wir unsere finanzielle Situa-
tion im Griff haben.

Aber auch hier geht es nicht um die Finanzen als Zahlenwerte, 
sondern um finanzielles Wohlbefinden, und das sind zwei ver-
schiedene Paar Stiefel. Wenn man in armen oder prekären Ver-
hältnissen aufwächst, ist man nicht zwangsläufig zu schlechtem 
finanziellem Wohlbefinden verurteilt, und man wird auch nicht 
zu einer bestimmten Einstellung zum Geld gezwungen. Ebenso 
ist das Aufwachsen im Reichtum keine Garantie für Freiheit von 18



Geldsorgen. Es handelt sich lediglich um unterschiedliche und 
gleichermaßen komplexe emotionale Konstellationen.

Wer in bescheidenen Verhältnissen groß geworden ist und unter 
Geldsorgen zu leiden hatte, welche die Eltern nur schwer in den 
Griff bekamen, könnte als Erwachsener eher zu einem ängstli-
chen, vorsichtigen Umgang mit Geld neigen und nie das Gefühl 
bekommen, dass er nun »genug« hat, um sich zu entspannen und 
sich sicher und zuversichtlich zu fühlen in seiner finanziellen Situ-
ation. Vielleicht horten solche Menschen dann ihr Geld, anstatt es 
zu genießen, »nur für den Fall«, dass etwas passiert, und werden 
von Katastrophenphantasien heimgesucht, die es ihnen nicht er-
lauben, sich an ihrem Geld zu erfreuen. Wenn die Eltern dagegen 
mit ihren Ängsten umgehen konnten, haben vielleicht auch ihre 
Kinder Wege gefunden, insgesamt mit ihrer finanziellen Situation 
zufrieden zu sein, das Beste aus dem zu machen, was sie haben, 
sich realistische Ziele zu setzen und sich nicht zu sehr darum zu 
kümmern, was andere tun oder sich leisten können.

In ähnlicher Weise mögen die Wohlhabenden im Großen und 
Ganzen weniger Ängste haben, dass sie sich einmal in einer finan-
ziell prekären Situation wiederfinden könnten, aber gleichwohl 
könnte ihr finanzielles Wohlergehen immer noch von einer Fülle 
negativer Emotionen beeinflusst werden: von Unsicherheit über 
ihre Fähigkeiten, mit dem Geld, das sie haben, umzugehen, wenn 
es geerbt und nicht verdient wurde; von Scham darüber, dass sie 
mehr haben als andere, wenn sie mehr verdienen als ihre Freunde 
und ihre Familie; von Angst davor, dass das Geld eines Tages weg 
ist, wenn sie in der Kindheit miterlebt haben, wie ihre Eltern einen 
Bankrott oder einen großen Verlust erlitten haben. Es ist also nicht 
so, dass Knappheit und Mangel automatisch schlechtes finanzielles 
Wohlergehen bedeuten und Reichtum gutes finanzielles Wohlerge-
hen, sondern es ist die eigene Einstellung dieser Situation gegen-
über, die finanziellem Wohlergehen im Wege stehen könnte.

Ein interessanter Aspekt ist auch die Schichtzugehörigkeit. Da der 
wirtschaftliche Status und das Bildungsniveau, die mit der Zugehö- 19



rigkeit zu einer bestimmten sozialen Schicht einhergehen, (traditio-
nell) ein gewisses Potenzial an Verdienstmöglichkeiten und Chancen 
eröffneten, finde ich es interessant, darüber nachzudenken, wie das 
Erleben unserer Schichtzugehörigkeit unsere Einstellung zu und 
unser Verhalten im Umgang mit Geld geprägt haben. Gab es Res-
sentiments gegenüber dem Geld oder der Macht, welche die Ange-
hörigen einer höheren sozialen Schicht ausübten, und Scham über 
unseren »minderwertigen« Status, der uns das Gefühl gab, abge-
hängt und machtlos zu sein? In diesem Fall kann unser finanzielles 
Wohlergehen von der Vorstellung geprägt sein, dass »andere immer 
mehr haben werden«, und vielleicht auch von Resignation und dem 
Gefühl, dass wir nur wenig Einfluss auf unsere eigene Situation be-
sitzen. Wenn wir in einer Familie aufgewachsen sind, in der Reich-
tum und »gierige Reiche« verachtet wurden, könnten wir in einen 
schweren inneren Konflikt geraten, wenn wir irgendwann später auf 
der sozialen Leiter aufgestiegen sind und statt unser Geld genießen 
zu können, von Schuld- und Schamgefühlen geplagt werden.

Weitere Faktoren, die unsere Gefühle und unser Verhalten in Be-
zug auf Geld beeinflussen können, sind der allgemeine Zustand 
der Wirtschaft und der Finanzmärkte: In einer prosperierenden 
Wirtschaft fühlen wir uns vielleicht zuversichtlicher und gehen 
mehr Risiken ein, während wir uns in einer Rezession ganz anders 
fühlen und verhalten.

Auch unser Alter, unsere Lebensphase und unser Beziehungs-
status können sich auf unsere Geldentscheidungen und unser Ver-
trauen in unsere finanzielle Belastbarkeit auswirken (in jungen 
Jahren sind wir vielleicht risikofreudiger und mit zunehmendem 
Alter risikoscheuer; in den ersten Jahren unserer Erwerbstätigkeit 
konzentrieren wir uns vielleicht mehr auf das Sparen und in der 
Lebensmitte auf das Ausgeben). Aber auch hier gilt, dass die indi-
viduellen Erfahrungen und Lebensumstände den größten Einfluss 
auf unser finanzielles Wohlergehen haben, und diese sozioökono-
mischen Faktoren können unser Verständnis für unsere Beziehung 
zu Geld zwar beeinflussen, aber letztlich nicht zur Gänze erklären.20



Finanzielle Allgemeinbildung

Finanzielle Bildung ist wichtig, denn davon hängt es maßgeblich ab, 
wie sicher wir uns bei unseren finanziellen Entscheidungen fühlen. 
Außerdem ist sie die Grundlage für einen soliden Umgang mit Geld 
und Finanzen. Wenn wir Entscheidungen treffen, die unseren urei-
gensten finanziellen Interessen zuwiderlaufen, muss das nicht unbe-
dingt auf tiefgreifende emotionale Probleme zurückzuführen sein, 
sondern kann auch schlicht auf finanziellem Nichtwissen beruhen.

Die Statistiken bezüglich finanzieller Allgemeinbildung sind er-
nüchternd:

•	 In der Europäischen Union ist nur etwa die Hälfte der Erwach-
senen finanziell gebildet.14

•	 In jedem Land gibt es große Unterschiede zwischen Männern 
und Frauen: Bei einer groß angelegten Untersuchung in 93 Län-
dern stellte die amerikanische Ratingagentur Standard and Poor 
(S&P Global Ratings) fest, dass die Kluft zwischen Männern 
und Frauen bei den richtigen Antworten mehr als fünf Prozent-
punkte betrug.

•	 In den USA kennt einer von drei Teenagern nicht den Unter-
schied zwischen einer Kreditkarte und einer Debitkarte.15

•	 In einer OECD-Studie, die sich auf 33 Länder bezog, kann ein 
Viertel der Erwachsenen nicht ausrechnen, wie viel Wechselgeld 
sie in einem Geschäft erhalten sollten (in Ländern wie Spanien, 
England und Italien steigt dieser Anteil auf etwa ein Drittel der 
untersuchten Personen).16

•	 44 Prozent der Erwachsenen in Großbritannien meinen, dass 
sie finanziell wesentlich besser dastehen würden, wenn ihnen 
grundlegende Kenntnisse im Umgang mit Geld, wie zum Bei-
spiel mit Haushaltsplanung, vermittelt worden wären.17

•	 Sowohl in den USA18 als auch in Großbritannien19 wünschen 
sich drei von vier Menschen im Teenager-Alter, sie hätten mehr 
Unterricht in Finanzmanagement erhalten. 21



•	 13 Prozent der Eltern in den USA gaben an, dass ihre eigenen El-
tern überhaupt nicht mit ihnen über Geld gesprochen haben,20 
und in Großbritannien reden selbst heute noch weniger als die 
Hälfte der Eltern offen mit ihren Kindern über Geld.21

Weltweit (aber auch in den wohlhabenden Ländern) bilden die 
Menschen, die über solide finanzielle Kenntnisse verfügen und 
in der Lage sind, zu entscheiden, was wirklich in ihrem finanziel-
len Interesse liegt, eine Minderheit. Das sind erschütternde Zah-
len, sie zeigen uns, dass wir dringend eine bessere Finanzbildung 
brauchen.

Die Folgen sind weitreichend. Finanzielle Allgemeinbildung 
hat Auswirkungen auf die Wirtschaft und unsere eigenen finan-
ziellen Ergebnisse. Sie beeinflusst unsere Fähigkeit, Wohlstand zu 
schaffen und sich von finanziellen Schocks zu erholen. Sie steht 
im Zusammenhang damit, größere Ersparnisse und mehr Vermö-
gen aufzubauen, mit einer besseren Altersvorsorge, einem besseren 
Umgang mit Schulden und einer geringeren Neigung zu leichtfer-
tigem Umgang mit Kreditkarten.22 Und natürlich wirkt sie sich auf 
unser finanzielles Wohlergehen und unsere psychische Gesundheit 
aus, weil fehlende Finanzkenntnisse zu Unsicherheiten, Zweifeln 
und Ängsten im Zusammenhang mit finanziellen Entscheidun-
gen führen. Bei der Untersuchung über finanziellen Stress fanden 
Forscher heraus, dass die finanziellen Ängste umso geringer sind, 
je höher das Niveau der finanziellen Bildung ist.23 Wissen schafft 
Vertrauen und fördert ein Gefühl der Kontrolle und der Wahlfrei-
heit. In der Praxis führt dies letztlich auch zu besseren Entschei-
dungen.

22



Psychologische Faktoren: Aufbau eines 
emotionalen Finanzbewusstseins

Das Gefühl, dass man selbstbewusst sein darf und die eigenen 
Finanzen unter Kontrolle hat, wird von einer Vielzahl psychologi-
scher Faktoren beeinflusst, von denen ich einige in diesem Buch 
ausführlich behandeln werde. Ein komplexes Geflecht emotionaler 
Faktoren (Sehnsüchte, Ängste, Abwehrmechanismen, innere Kon-
flikte, Überzeugungen), vergangener Erfahrungen (Erkenntnisse 
darüber, wofür Geld steht, überkommene Überzeugungen und 
Erfahrungen wie finanzielle Traumata und soziale Mobilität) so-
wie unsere Persönlichkeit und unsere mentalen Prozesse (wie wir 
die Welt um uns herum erleben) bestimmen die Entscheidungen, 
die wir in Bezug auf Geld treffen, und wie wir uns dabei fühlen.

Ich möchte mit diesem Buch dazu beitragen, dass sich Ihr, wie ich 
es nenne, »finanzielles emotionales Bewusstsein« verbessert: Ihr Be-
wusstsein für die psychologischen Einflüsse, die Ihre Gefühle und 
Ihr Verhalten in Bezug auf Geld bestimmen und formen. Sie wer-
den feststellen, dass viele dieser Faktoren auf frühere Erfahrungen 
zurückgehen, einige sogar auf Erlebnisse aus der Kindheit und in 
vielen Fällen auf Erfahrungen, die nichts mit Geld zu tun haben. Sie 
entdecken vielleicht, dass Ihre Schwierigkeiten, sich mit einem Ge-
schäftspartner über die Vergütung zu einigen, in Wirklichkeit mit 
alten geschwisterlichen Dynamiken zu tun haben, die durch diese 
Beziehung wiederbelebt werden. Oder dass Ihr Wunsch, weiterhin 
die Ferien Ihrer Kinder zu finanzieren, in Ihrer Angst vor einer Tren-
nung von ihnen begründet ist, die Sie bei Ihren eigenen Eltern nur 
schwer überwinden konnten. Oder dass Ihre Gewohnheit, die Aus-
gaben bis auf den letzten Cent zu erfassen, mit einer tief sitzenden 
Angst vor Ausbeutung oder Übervorteilung zu tun hat.

Es ist nicht meine Absicht, Emotionen aus finanziellen Entschei-
dungen zu eliminieren. Könnte man Hypothekenverträge unter-
schreiben, ohne eine gewisse Besorgnis oder Beklemmung zu ver-
spüren? Könnten wir zum ersten Mal in ein unternehmerisches 23



Projekt investieren, ohne zu bangen und aufgeregt zu sein? Könnten 
wir für unser Kind/unseren Partner zum fünften Mal eine Bürg-
schaft übernehmen, ohne einen gewissen Ärger zu verspüren? Die 
Antwort auf all diese Fragen lautet »Wahrscheinlich nicht«, denn 
viele Geldentscheidungen sind emotional. »Finanzielles emotiona-
les Bewusstsein« bedeutet, dass Sie sich der Gefühle, die Ihre finan-
ziellen Entscheidungen bestimmen, bewusster werden und sie besser 
wahrnehmen können, so dass Sie finanzielle Entscheidungen treffen 
können, die Ihnen mehr Sicherheit geben. Wenn Sie diese Art von 
Einsicht entwickeln, können Sie Ihre Entscheidungen von Ihrem Ge-
fühl leiten lassen, anstatt sie blindlings zu treffen. Dies wird unwei-
gerlich zu größerem finanziellen Wohlbefinden beitragen.

Manchmal sind negative Gefühle eine natürliche Reaktion auf 
eine schwierige finanzielle Entscheidung und nicht etwa ein Zei-
chen dafür, dass man eine schlechte Entscheidung trifft.

Wir könnten vielleicht folgende Empfindungen verspüren:

•	 Scham, wenn wir uns entscheiden, weniger als die anderen zu 
einer Sammlung für ein Geschenk beizutragen

•	 Schuldgefühle, wenn wir uns eine Massage oder ein teureres 
Restaurant zu regelmäßig gönnen

•	 Frustration, wenn wir auf eine gewünschte Anschaffung ver-
zichten, um für ein größeres finanzielles Ziel zu sparen

•	 Angst, wenn wir einen Kredit aufnehmen, um ein Unterneh-
men zu gründen

Es sind nicht immer die negativen Emotionen, die zu solchen 
schlechten Entscheidungen führen. Nehmen wir die Sammlung 
für ein Geschenk: weniger zu geben als andere, könnte Scham her-
vorrufen, aber mehr zu geben, als wir uns leisten können, kann Be-
dauern oder sogar Groll auslösen. Es gibt also keine »richtige« Ent-
scheidung, die uns von allen negativen Gefühlen befreit. Es geht 
darum, sich über die Gründe für unsere Entscheidung im Klaren 
zu sein (und nicht impulsiv und unter Druck zu handeln, ohne die 24



Folgen abzuschätzen) und dann die Nachteile der Entscheidung, 
die wir letztendlich treffen, zu bewältigen. Probleme entstehen, 
wenn Emotionen uns daran hindern zu verstehen, was das Beste 
für uns ist, wenn sie unser Urteilsvermögen trüben.

Nehmen wir zum Beispiel Jonathan, der eine Beförderung er-
hält und seinen gesamten Bonus für einen Luxusurlaub ausgibt. 
Ist das eine schlechte Entscheidung? Nun, die Antwort lautet: »Es 
kommt darauf an.« Ausschlaggebend ist, ob Jonathan die Gründe 
für seine Entscheidung durchdacht hat und nicht impulsiv und 
aus einer emotionalen Aufwallung heraus gehandelt hat. In erste-
rem Fall ist er so begeistert, dass er endlich eine beträchtliche Bo-
nuszahlung bekommen hat, dass er ohne zu überlegen einen Lu-
xusurlaub bucht. Als er aus dem Urlaub zurückkehrt, plagen ihn 
jedoch Schuldgefühle. Hätte er den Bonus nicht für den Urlaub 
»verpulvert«, wäre er der Anzahlung für die Wohnung, die er im 
Auge hatte, einen Schritt näher gekommen.

Im zweiten Fall nimmt sich Jonathan Zeit, um die Vor- und Nach-
teile seiner Entscheidung abzuwägen: Ja, der Luxusurlaub wird ihn 
bei der Finanzierung der Wohnung zurückwerfen. Entweder muss 
er länger warten, bis er genug Geld dafür hat, oder er muss seine 
Familie um finanzielle Unterstützung bitten. Aber dieser Luxus-
urlaub ist etwas, das er schon seit seiner Jugend machen wollte. Auf-
gewachsen in einer Arbeiterfamilie, schaute Jonathan immer neid-
voll auf die Kinder in seiner Schule, die ins Ausland reisen konnten. 
Er sehnte sich danach, sich dies auch eines Tages leisten zu können, 
und legte sich in seinem ersten Job mächtig ins Zeug, um endlich 
seinen Traumurlaub machen zu können. Dank seiner Bemühungen 
kann er sich dieses Ziel nun erfüllen. Da ihm bewusst ist, was er 
dafür aufgeben muss, kann er erkennen, dass er einen Kompromiss 
eingehen und sich dafür entscheiden muss, was ihm wichtiger ist. 
Er genießt den Urlaub ohne Schuldgefühle oder Reue.

Dieselbe Entscheidung, aber ganz unterschiedliche Entschei-
dungsprozesse. Und was noch wichtiger ist, auch die emotionalen 
Ergebnisse sind sehr unterschiedlich: Letztere Entscheidung stei- 25



gert sein finanzielles Wohlbefinden, denn selbst wenn er am Ende 
in der gleichen finanziellen Lage ist, hat er sich erlaubt, mit dem 
Geld, das er hat, etwas anzustellen, was ihm Freude bereitet hat, 
und eine Entscheidung zu treffen, mit der er zufrieden sein kann.

Jede Entscheidung bedeutet, etwas aufzugeben, und sich des-
sen bewusst zu sein, hilft uns, es loszulassen, und zwar im Zusam-
menhang mit dem, was wir dadurch gewinnen. Wenn wir uns die 
Möglichkeit verschaffen, unsere Entscheidungen zu überdenken 
und die unvermeidlichen Verluste zu betrauern, sind wir besser 
in der Lage, das zu genießen, wofür wir uns entschieden haben. 
Es ist auch eine Gelegenheit, darüber nachzudenken, wie wir die 
Nachteile unserer Entscheidung minimieren können – welche Al-
ternativen zum Aufschub des Wohnungskaufs hat Jonathan? Im 
»impulsiven Szenario« hat Jonathan wahrscheinlich den Urlaub 
genossen, während er versuchte, Schuldgefühle zu vermeiden, die 
im Hintergrund lauerten, weil ihm unterschwellig bewusst war, 
dass er das Geld auch für die Wohnung verwenden hätte können. 
Als er aus dem Urlaub zurückkehrte, traf ihn die Realität seiner 
Entscheidung mit voller Wucht. Wenn wir unsere Entscheidungen 
mit finanziellem emotionalem Bewusstsein treffen, gewinnen wir 
Klarheit über die Faktoren, die sie beeinflussen, können die dar-
aus resultierenden emotionalen Auswirkungen besser einschätzen 
(wir werden von unseren Gefühlen nach der Entscheidung weni-
ger überrascht, wenn wir vorher darüber nachgedacht haben) und 
haben das Gefühl, dass wir sie in gewisser Weise im Griff haben.

Finanzielles Wohlergehen lässt sich nicht mit dem Meterstab 
messen. Es gibt keine Messgrößen, anhand deren sich feststellen 
lässt, wann unsere Ausgaben aus dem Ruder laufen, wann ein paar 
lustige Pokerabende mit Freunden zur Spielsucht ausarten oder 
wann »Vorsicht« im Umgang mit Geld in Knauserigkeit umschlägt.

Doch es gibt gewisse Anhaltspunkte dafür, und einige davon 
sind emotionaler Natur. Auf unsere Emotionen zu achten, kann 
uns darauf hinweisen, dass eine Grenze überschritten wurde: Ein 
aufsteigendes Schuldgefühl zum Beispiel sagt uns, dass etwas an 26



unserem Verhalten nicht in Ordnung ist. Was zunächst wie eine Ge-
wohnheit aussah, die wir im Griff hatten, scheint nun außer Kon-
trolle geraten zu sein. Aber auch das Gegenteil ist beileibe nicht 
immer der Fall: Wenn wir davon überzeugt sind, dass ein selbst-
zerstörerisches Verhalten in Ordnung sei, dann versuchen wir es 
vielleicht nur zu verleugnen.

Tatsachen sagen mehr als Worte, und hohe oder wiederholte 
Kreditkartenschulden oder Verluste im Spiel können uns darauf 
aufmerksam machen, dass wir uns um eine bestimmte Sache küm-
mern müssen. Auch bestimmte Verhaltensweisen können darauf 
hinweisen, dass vielleicht etwas nicht in Ordnung ist: Wenn wir 
Gespräche über Geld vollständig abblocken, wenn wir Geheim-
nisse vor unseren Lieben haben, und wenn wir ein auffällig wi-
dersprüchliches Verhalten an den Tag legen, kann dies ein Hinweis 
darauf sein, dass wir mit unseren Finanzen nicht im Reinen sind.

Anzeichen dafür, dass es eine Schwierigkeit geben könnte, die 
es anzugehen gilt, sind oft leicht zu erkennen: Vielleicht hat man 
direkt oder indirekt von anderen ein Feedback erhalten (»Warum 
machst du dich so verrückt wegen ein paar Euro?« oder »Warum 
entziehst du dich jeder Diskussion über Geld?«). Sie wissen, wel-
che Geheimnisse Sie haben (vielleicht schneiden Sie die Etiketten 
neuer Klamotten ab, damit Ihr Partner, Ihr Freund oder Ihre El-
tern nicht merken, dass Sie einkaufen waren, oder Sie schieben es 
vor sich her, Ihrem Partner von der Erbschaft zu erzählen, die Sie 
erhalten haben). Sie wissen, was Sie beim letzten Mal, als in einer 
Unterhaltung das Thema Geld zur Sprache kam, am liebsten für 
sich behalten hätten (»Warum musste ich meinem Freund, der 
mir gerade erzählt hat, dass er keine Erfolgsprämie bekommen 
hat, verraten, wie viel ich gekriegt habe?«). Vielleicht ist Ihnen auf-
gefallen, dass Sie wesentlich vorsichtiger oder draufgängerischer 
oder risikoscheuer sind als die meisten anderen Menschen, die Sie 
kennen. Es geht hier nicht darum, Unterschiede als krankhaft ein-
zustufen, sondern Ihnen zu helfen, sich Ihrer selbst bewusster zu 
werden und sich zu fragen: Woran liegt das?-1 27



*

Ohne finanzielles emotionales Bewusstsein kann uns das Gefühl 
überwältigen, dass wir in Verhaltensweisen und Emotionen gefan-
gen sind, gegen die wir nicht ankommen. »Egal wie viel Geld ich 
in meinem Beruf verdiene, ich bin immer unzufrieden und wün-
sche mir mehr«; »Ich kann nicht aufhören, mit meinem Partner, 
meinen Geschwistern oder meinen Eltern über Geld zu streiten«; 
»Ich habe ständig Angst um mein Geld«. In all diesen Aussagen 
steckt einerseits der Wunsch, dass sich etwas ändert, andererseits 
aber auch eine Herausforderung in emotionaler Hinsicht: Es geht 
darum, etwas zu verstehen, einen Konflikt zu lösen oder einem be-
stimmten Gefühl Raum zu geben. Wir können diese emotionalen 
Hürden erkennen und überwinden, manchmal aber brauchen wir 
dabei Unterstützung.

Mit diesem Buch möchte ich Ihnen helfen, darüber nachzu-
denken, wie Sie Ihre Sehnsüchte, Ihre Ängste und inneren Kon-
flikte bezüglich Geld ausdrücken können und wie Ihre früheren 
Erfahrungen, auch solche, die nichts mit Geld zu tun haben, Ihr 
Verhalten und Ihre Gefühle im Zusammenhang mit Geld beein-
flusst haben könnten.

Ich werde in diesem Buch eine Vielzahl von Verhaltensweisen 
in Bezug auf Geld behandeln, wenngleich nicht alle. Auf Glücks-
spiele oder Zockereien mit hohen finanziellen Risiken zum Bei-
spiel werde ich nicht näher eingehen, weil zu diesem Thema bereits 
zahlreiche Bücher (akademischer wie auch nichtakademischer Art) 
geschrieben wurden. Ich konzentriere mich vielmehr auf Aspekte 
unseres Verhältnisses zu Geld, die bislang weniger ausführlich 
untersucht wurden. Gleichwohl können viele der in diesem Buch 
behandelten Themen auch für unser Verständnis des Glücksspiels 
hilfreich sein (wie etwa der Masochismus, der Wunsch nach einer 
magischen Verwandlung, die Auflehnung oder die Suche nach Ge-
rechtigkeit und Wiedergutmachung).
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Kapitel 1

Wie frühere Erfahrungen unser 
Verhältnis zu Geld beeinflussen

Geld als Symbol

Geld ist ein starkes Symbol. Ein Symbol steht für etwas Konkretes 
und ist immer mit einer bestimmten Bedeutung verbunden. Wir 
verwenden andauernd Symbole – Eheringe für die Verbundenheit 
zwischen zwei Menschen, ein Herz für die Liebe, eine weiße Flagge 
für Kapitulation, ein Kreuz für das Christentum. Doch abgesehen 
von ihrer allgemein bekannten Aussage haben Symbole auch eine 
ganz individuelle emotionale Bedeutung. Aufgrund dieser ist es 
so ärgerlich oder verstörend, wenn man seinen Ehering verliert 
oder wenn eine Fahne verbrannt wird. Wir haben nicht nur einen 
Gegenstand verloren, sondern spüren diesen Verlust auch aufgrund 
des besonderen emotionalen Hintergrunds.

Die symbolische Bedeutung eines Gegenstands wird von vielen 
wahrgenommen, die emotionale ist jedoch meist sehr persönlich. 
Fragt man Passanten in den USA »Was bedeutet die amerikani-
sche Flagge für Sie?«, erhält man eine Vielzahl von Antworten: 
Freiheit, Macht, Land der unbegrenzten Möglichkeiten; es gibt 
aber auch diejenigen, die sie (aufgrund der Geschichte des Lan-
des oder ihrer eigenen Erfahrungen) mit Imperialismus oder Ras-
sismus in Verbindung bringen.24 Bei einem Kriegsveteranen kann 
sie unangenehme Erinnerungen wecken, bei einem im Ausland 
lebenden Amerikaner nostalgische oder tröstliche Gefühle her-
vorrufen. 29


